

[image: cover]




Nur ein toter Zeuge ist ein guter Zeuge


(Indianische Weisheit)
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Das Parkett spiegelte frisch gebohnert. Der Kronleuchter strahlte aus allen 24 Kerzenbirnen, deren Licht sich in allerlei Glasstücken brach, mit denen er behängt war. Die hohen Fenster, gerahmt von weinroten, golddurchwirkten Brokatvorhängen, waren frisch geputzt. Zwischen Kronleuchter und Parkett eine festlich gekleidete Gesellschaft.


Über diese Gesellschaft, die sich in ihrem Haus zusammengefunden hatte, strich ihr kühler Blick, ohne einmal zu zögern, und verriet ihr, dass die meisten Eingeladenen, insbesondere alle wichtigen Personen, anwesend und mit einem Getränk versehen waren. Für sie war die Pünktlichkeit ihrer Gäste ohnehin selbstverständlich, denn wer zahlt schon eintausend Euro pro hochnäsiger Nase für eine Wohltätigkeitsparty und kommt dann zu spät - ausgenommen die, die mit Absicht später kommen, um bemerkt zu werden. Frau Hohwaldt-Menges war aber boshaft genug, nicht auf die üblichen Nachzügler zu warten.


Jedoch wären an diesem besonderen Abend die Nachzügler auch nicht bemerkt worden, denn die Aufmerksamkeit aller galt den Ehrengästen, und das waren - ladies first - Michaela Thevissen, die schönste Frau Kölns, und David Monterey, der neue Hollywoodstar. Sein letzter Film, in dem er einen glänzend agierenden Anwalt spielte, der ein Verbrecherkartell zur Strecke brachte, dabei die ignoranten Behördenhengste austrickste und zudem noch seine Familie aus den Klauen eines Psychopathen befreite – ein Held also – hatte gerade in Cannes die goldene Palme erhalten, und David war als bester Schauspieler ausgezeichnet worden. Er hatte George Clooney in der Gunst der weiblichen Welt locker verdrängt, war er doch offiziell noch zu haben, auch wenn viele Gerüchte kursierten, mit wem der jetzt sexiest man alive schon etwas gehabt hätte. Vielleicht auch deswegen. Aber der begehrte Junggeselle schwieg zu all dem, und man wusste nichts Genaues. Schon machten erste Gerüchte die Runde, die ihn in eine ganz andere, gerade in Köln nicht ganz unbekannte Ecke stellen wollten.


Alles zusammen Grund genug für Frau Hohwaldt-Menges, die David Monterey in Cannes getroffen hatte, ihn zu überzeugen, nach Köln zu ihrer Wohltätigkeitsparty zu kommen, wenn er denn schon einmal in Europa war. Und Wohltätigkeit, das wusste David genau, war seinem Ruf sehr zuträglich, zumal sie ihn in diesem Falle nichts kostete. Er hatte deshalb auf seiner Heimreise noch einen Zwischenhalt in Köln eingelegt, und jetzt war er in der Villa dieser überzeugend argumentierenden Dame.


Diese Dame hatte sich trotz ihres Alters, das selbstverständlich nicht genannt wird, eine gute Figur bewahrt und trug nach wie vor einen schwarzen, jetzt natürlich gefärbten Bubikopf über den charmanten, schon sehr zahlreichen Lachfältchen, die sie nicht bekämpfte, sondern souverän zur Schau stellte.


Die Villa, in der Frau Hohwaldt-Menges lebte, war groß, sehr groß und schien aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen. Das Grundstück, auf dem die Villa stand, war riesig. So riesig, dass ein Parkplatz neben dem Haus, auf den leicht 20, 30 Autos der gehobenen Klasse passten, das Gesamtbild nicht störte, zumal er mit Buxbaumhecken begrenzt war. Das übrige Gelände ähnelte einem englischen Park, sehr abwechslungsreich aus Rasenflächen, Büschen und Bäumen komponiert. Man hätte sich nicht gewundert, wenn hinter der nächsten Baumgruppe ein Gentleman in Knickerbocker gestanden und mit einer Flinte auf Tontauben geschossen hätte, denn eine Gefährdung der Nachbarn durch die Schüsse oder auch nur eine Belästigung durch das Knallen war gänzlich ausgeschlossen. Dieser Park war sehr gepflegt; eine fleissige Gärtnerschar war am Vortag, wie immer vor den Wohltätigkeitsparties, mit all ihren Geräten verschönernd hindurch gezogen.


Zurück zur Festgesellschaft: Es waren Unternehmer, Banker, Politiker, Profisportler, Medienstars und -sternchen, die mit Frau, Freundin, Mann oder Freund oder auch allein an diesem Tag dem Ruf der Charity-Lady von Kölle gefolgt waren. Dazu andere Größen der Kölner Gesellschaft, bei denen man nur wusste, dass sie reich waren und ihren Reichtum für ihre Unternehmungen nutzten, weil die Alternative Langeweile gewesen wäre.


Über die Anwesenheit von Pressevertretern hatte die Gastgeberin lange nachgedacht und sich am Ende dafür entschieden, denn die Prominenten wollten doch lesen, dass sie dabei gewesen waren. Nein, vielmehr wollten sie, dass andere das lasen. Zudem hatte Frau Hohwaldt-Menges in der mittelalten Journalistin Marianne Schwericke eine Person gefunden, die es wie keine andere verstand, das Wichtige zu veröffentlichen und anderes diskret zu behandeln. Stichwort ihrer Kolumne war stets Rhine-Society.


Sogar der Oberbürgermeister der Stadt, natürlich ein Roter, war schon da gewesen, aber nur einmal, denn er war kniestisch, wie der Kölner sagt, und Frau Hohwaldt-Menges war gerade in diesem Fall nicht bereit, auf den Obolus zu verzichten; schon aus politischen Gründen. Er war wohl der Meinung gewesen, für ihn sei der Abend kostenfrei. Als er über seinen Irrtum belehrt wurde, zog er seine Geldbörse und zahlte. Später ließ er sich den Betrag aus dem Stadtsäckel erstatten. Natürlich kam es heraus, führte aber nicht zu Konsequenzen, auch wenn die Opposition tobte.


Eine Ausnahme, der OB, denn die meisten spendeten sowieso zusätzlich zu den 1000 Euro, weil es Spendenquittungen gab, mit denen man sich vom Staat, also vom Steuerzahler, also vom nicht eingeladenen kleinen Mann einen Großteil des Geldes zurück holen konnte. Und der Rest war für sie ohnehin nur peanuts.


Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Unter den Gästen war aber auch schon mal ein Mann oder eine Frau, bei denen die Gastgeberin auf den Beitrag verzichtete, weil er oder sie es trefflich verstand, die Spendierstimmung bei den anderen Gästen anzuheizen. Zwar hatte Frau Hohwaldt-Menges diesmal kurz überlegt, diese Schmarotzer nicht einzuladen, weil die Anwesenheit von Frau Mevissen und Herrn Monterey, von der die Anwesenden schon vorher wussten, Attraktion genug war. Aber sie verwarf diesen lästerlichen Gedanken; sie wollte mit der Gewohnheit nicht brechen.


David Monterey hatte am Nachmittag seines Kölnaufenthaltes sogar den Dom besucht, nachdem feststand, dass darüber in Amerika berichtet werden würde. Nichts festigt in der Neuen Welt den guten Ruf eines Prominenten, sei er Künstler, Sportler oder Politiker, so sehr, wie der regelmäßige Besuch eines Gotteshauses. Im Dom war er länger geblieben als beabsichtigt. Er war beeindruckt. Er konnte einfach nicht glauben, dass dieses Bauwerk schon vor bald 800 Jahren so geplant worden war, wie es jetzt dastand; und dann mit einem Fenster aus vielen kleinen bunten Quadraten. Dass dies neu war und dem Kardinal missfiel, hatte man ihm nicht mitgeteilt. Man kann und darf ein amerikanisches Gehirn nicht mit zu viel Wissen belasten.


David Monterey... Wie soll man ihn beschreiben? Natürlich war er gutaussehend; natürlich war seine Figur schlank, aber doch athletisch; natürlich war sein Haar voll, nicht zu hell und nicht zu dunkel; natürlich waren seine Zähne ebenmäßig und strahlend weiß; natürlich war sein Gesicht wohl proportioniert und seine Lippen nicht zu schmal, seine Nase gerade und groß genug, um auch bei Anderem auf ausreichende Größe zu schließen. Eigentlich hatte er nichts wirklich Charakteristisches, aber er war offen und charmant.


Auf den Dom angesprochen, sagte er ständig: »Incredible!« Er sagte es nuschelnd, aber mit einer Inbrunst, dass auch die nicht des Englischen mächtigen Kölner, die ihn bei seinem Rundgang durch die gotische Kathedrale begleiteten, es mit »großartig« übersetzten.


Michaela Thevissen, der andere Ehrengast, war nicht nur intelligent, jung und schön, sie war auch vermögend, und, als reichten Geist, Jugend, Schönheit und Geld noch nicht, sie war von adliger Herkunft, denn ihre Mutter war die Tochter des Grafen Hermann S. aus altem rheinischem Geschlecht. Nach dessen Tod vor nicht allzu langer Zeit hatte Michaelas Onkel Georg die Führung des Haus S. übernommen; für die lokale Presse Anlass genug die Geschichte des alten Geschlechtes, die in der jungen, schönen, klugen und reichen Michaela gipfelte, ausführlich darzustellen. Dieses Geschlecht mit seiner bekannten, geradezu berüchtigten Libido bei beiden Geschlechtern hatte sich weit über die europäischen Fürstenhäuser verbreitet.


Das alles würde sie zwar für die Rolle eines Gastes, nicht jedoch für die Rolle eines Ehrengastes bei Frau Hohwaldt-Menges’ Wohltätigkeitsfest prädestinieren, denn Geld hatte auch die Gastgeberin genug, und sie war auch einmal jung und ansehnlich gewesen, wenn auch nicht adlig. Nein, Michaela Thevissen war zudem die sehr beneidete Ehefrau des Bernhard Thevissen, einem der letzten Abenteurer dieser Erde, der sich gerade vor zwei Tagen vom anderen Ende der Welt gemeldet und berichtet hatte, dass er die Antarktis mit dem Hundeschlitten auf einer Route, die noch keiner wagte, allein erfolgreich durchquert hatte. Die kölnische Presse hatte dem Ereignis in mehreren Ausgaben Schlagzeilen auf der Titelseite und jeweils eine ganze Seite im Inneren der Zeitung gewidmet, garniert mit Fotografien, die der Abenteurer, wann immer es technisch möglich war, von seiner Expedition per Internet geschickt hatte. Bernhard junior würde einmal sehr stolz auf seinen Papa sein, der das Risiko zum Leben brauchte wie andere die Luft zum Atmen. Michaela hatte ihn geheiratet, weil sie fühlte wie er. Jetzt konnte Bernhard junior all das aber noch nicht verstehen, denn er war erst zwei Jahre alt.


Der große Saal der Villa Hohwaldt-Menges fasste nicht nur die etwa sechzig in Grüppchen herumstehenden reichen Gäste, die lange Tafel mit dem Büfett und einige Bistrotische mit hohen Stühlen, sondern hatte auch Platz für eine Combo aus Vibraphon, Schlagzeug, Bassgitarre und zwei Saxophonen. Das Fünf Jahreszeiten-Quintett, heute in schwarzen Smokinghosen, weinroten, glitzernden Smokingjacketts mit ebenso glitzernden silbernen Revers, weißen Smokinghemden und weinroter glitzernder Schleife, spielte auf Wunsch der Hausherrin gepflegte Swingmusik, beispielsweise von George Gershwin, Cole Porter oder Irvin Berlin. In der fünften Jahreszeit hingegen traten die Musiker in Lappenclownkostümen auf und spielten Ostermann-Klassiker.


Eine Handbewegung von Frau Hohwaldt-Menges ließ die Musiker verstummen. Nutzen wir die Zeit, die es brauchte, bis die Anwesenden merkten, dass die Gastgeberin etwas sagen wollte, um diese näher vorzustellen. Frau Hohwaldt-Menges hieß einmal Lucille Bernaudeau und war Star der Kölner Oper gewesen. In ihrem Pass stand allerdings Stefanie Kleinschmidt, Geburtsort Grevenbroich. Selbstverständlich hatte sie in ihrem Leben nicht nur die kurze Strecke von ihrem Geburtsort zur rheinischen Metropole zurück gelegt, sondern war viele Jahre auf allen renommierten Opernbühnen der Welt zu Hause gewesen.


Adam Hohwaldt-Menges, Opernliebhaber und als Erbe der Hohwaldt-Werke reicher Kölner Fabrikant, lernte die Primadonna kennen, verliebte sich in sie, warb um sie und war nach einigen Jahren geduldigen Wartens auch erfolgreich. Stefanie-Lucille hatte klar erkannt, dass ein schwindender Koloratursopran durchaus mit einer steigenden Bedeutung in der guten Gesellschaft kompensiert werden konnte. Sie gebar kurz vor Toresschluss einen Sohn, heute Opernregisseur in den Vereinigten Staaten. Dann stürzte Ehemann Adam mit seinem Privatflugzeug ab, und die trauernde Witwe verkaufte das Industrieunternehmen für viel Geld an einen großen Konzern. Fortan führte sie allmonatlich einen Salon für die gute und betuchte Kölner Gesellschaft, die sich mitunter vertat und charity sinnigerweise sharity schrieb. Nur in den Sommermonaten, wo alle Welt verreist war, und im Dezember, wo selbst die Reichen lieber teure Weihnachtsgeschenke kauften, als für wohltätige Zwecke zu spenden, fanden keine Wohltätigkeitsparties im Hause Hohwaldt-Menges statt.


Um den Salon in Schwung zu bringen, frischte die junge Witwe alte Kontakte in den Künstlerkreisen auf. Die Künstler brachten viele andere Menschen mit; und Frau Hohwaldt-Menges brauchte von einem bestimmten Zeitpunkt an nur noch darauf zu achten, dass die armen Schlucker außen vor blieben. Sie stellte eine Sekretärin ein, die alle anfallenden Arbeiten erledigte, und bei der man gegen einen namhaften Betrag eine Einladung kaufen konnte, wenn man dazu gehören wollte, und sei es auch nur für einen Abend. Aber auch dieses Geld, oft wesentlich mehr als die eintausend Euro für den Eintritt in die gute Gesellschaft, flossen wohltätigen Zwecken zu; das muss man der Gastgeberin und ihrer Sekretärin zugute halten.


Mehr kann im Moment nicht berichtet werden, denn Stille war eingekehrt, und Frau Hohwaldt-Menges hielt eine kleine Ansprache, in der sie die Gäste und insbesondere die Ehrengäste begrüßte, das wohltätige Projekt beschrieb, für das heute gespendet werden sollte und schließlich auch die Musiker erwähnte, die daraufhin begannen, weitere Swingnummern zu spielen, auf Wunsch der Gastgeberin vorwiegend piano, um die Gespräche der Anwesenden nicht zu stören.


Aus der Mitte des Publikums ertönte in diesem Augenblick eine weibliche Stimme: »Michaela und David sollen tanzen!« Die Gastgeberin stutzte eine Zehntelsekunde über die unziemliche Einmischung in ihre Kompetenzen, nahm dann aber die Anregung ohne zu zögern auf und bat ihre Ehrengäste, den Tanz zu eröffnen, obwohl sonst auf ihren Wohltätigkeitsparties nicht getanzt wurde.


Die Combo wechselte zu einem Foxtrott, David Monterey, dem man das Ansinnen übersetzt hatte, machte vor Michaela Thevissen eine formvollendete Verbeugung, kein Wunder, denn er hatte die Geste einmal für einen Film üben müssen. Michaela erwiderte die Aufforderung zum Tanz mit einem zustimmenden Kopfnicken. David legte seine Rechte auf Michaela Hüfte und nahm mit der anderen Hand Michaelas Rechte. Harmonie erfüllte das Paar, und Davids rechte Hand wanderte von der Hüfte bis weit in den Rücken. Sie tanzten jetzt sehr eng.


»Sehen sie nicht bezaubernd aus!« flüsterte eine üppige Mittfünfzigerin ihrer Nachbarin zu, die nickend bestätigte und in heimischem Singsang hinzufügte: »Wie für sisch jeschaffen!«


Animiert von dem Ehrenpaar fanden sich auch andere Paare auf der Tanzfläche zusammen. Die Combo dehnte den Fox auf über sieben Minuten aus, leitete dann aber sehr zügig den Schluss ein, als Frau Hohwaldt-Menges dem Vibraphonisten in die Augen sah, die Augenbrauen hochzog und mit dieser winzigen Geste zu verstehen gab, dass es genug sei.


Man schlenderte daraufhin zum Büfett, um sich zu stärken. Zu den vielen Köstlichkeiten gab es Champagner, der dafür sorgte, dass recht schnell viele Gespräche zustande kamen, bei denen ausgiebig gelacht wurde. Natürlich wurden David und Michaela einbezogen, meist von unterschiedlichen Gruppen. Dennoch konnten sie sich auch über einige Meter hinweg immer wieder mit einem Blick verständigen, einem Blick, so kurz, dass er niemandem auffiel.


Gestärkt von den Köstlichkeiten ging es nun darum, die Spendierfreudigkeit der Gäste, in erster Linie der männlichen Gäste zu nutzen. Dazu trat die verführerisch schöne Sekretärin des Hauses auf, gekleidet und mit einem Bauchladen ausgestattet, wie die Zigarettenverkäuferinnen in einem noblen Kino der 50er Jahre. Die Herren regelten mit ihr das Finanzielle mit einem Scheck. Die junge Dame im tief ausgeschnittenen Kleid dankte jeweils mit einem wohlberechneten, einen tiefen Einblick gewährenden Knicks und notierte Namen und Höhe des Betrages in einer Liste. Die Quittungen wurden später per Post zugestellt.


David Monterey verließ die Party gegen halb elf, denn der Wagen, der ihn abholen sollte, musste jetzt vorgefahren sein, wie er für alle hörbar sagte. Zwanzig Minuten später hatte sich auch Michaela Thevissen diskret von der Gastgeberin verabschiedet, hatte noch einmal die Toilette aufgesucht und dann das Haus verlassen. Sie brauchte keinen Fahrer; sie fuhr ihren großen Daimler selbst.


Sie stieg ein, startete und rollte auf einen weniger beleuchteten Teil des Parkplatzes. Dann stellte sie den Motor ab. Wenige Sekunden später näherte sich eine Gestalt der Beifahrerseite, öffnete die Tür, ohne dass sich die Innenbeleuchtung eingeschaltet hätte, und schloss die Tür so geräuschlos wie möglich. Im nächsten Moment lagen sich Michaela Thevissen und David Monterey in den Armen. Sie küssten sich, und dann wanderten Michaelas Hände über seinen Körper und fühlten, dass seine Erregung, die sie schon beim Tanzen gespürt hatte, wiedergekommen war. Er strich mit der Hand über ihr rechtes Knie und unter dem Kleid über ihren rechten Oberschenkel, fand keine Hindernisse, denn dafür hatte sie auf der Toilette gesorgt, und begann, ihre Begierden zu erfüllen. Die Welt um sie herum versank, und beim höchsten Punkt der Lust, den sie so lange wie möglich auskosteten, senkte sich ein dunkler Schleier über sie.


Einen Moment später sanken beide erschöpft und befriedigt in ihre Autositze zurück. Sie hielten sich für eine Weile an den Händen; dann löste er seine Linke, küsste Michaela wie hingehaucht auf den Mund und verließ den Wagen. Als er die Wagentür leise geschlossen hatte, drehte er sich um, bückte sich, blickte in das Auto und winkte ihr noch einmal zu. Sie nickte lächelnd und startete dann ihren Wagen. Er blickte auf seine Uhr, nickte befriedigt, denn gleich müsste der Wagen wiederkommen, der ihn abholen sollte, und den er zuvor mit dem Auftrag, in einer Stunde wieder zu erscheinen, weggeschickt hatte.
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Früh am Morgen war es über dem Rhein oft diesig, und der heutige Tag keine Ausnahme. Der Blick über den Rhein auf die Rheinbrücken und den Dom war daher nicht so beeindruckend wie an schönen Tagen, aber immer noch eindrucksvoller als der Blick vom linken Rheinufer hinüber zum Rechtsrheinischen, wo man die ersten Spaziergänger erkennen konnte.


Einer von ihnen war Ewald Deckert, 64, ehemals Chemieingenieur im Bayerwerk in Leverkusen, der, wie jeden Morgen seit seiner Pensionierung mit seiner Spanielhündin Cora in aller Frühe seinen Spaziergang am Stammheimer Rheinufer machte. Cora brachte ihn dazu, jeden Tag dreimal an die frische Luft zu gehen und sich zu bewegen, gleichgültig, ob es kalt oder warm war, trocken oder nass, ob es schneite oder die Sonne schien. Und das war gut für Ewald Deckert, der zur Bequemlichkeit neigte. Heute war es erträglich, zwar grau in grau, aber es regnete nicht. Dass es noch empfindlich kühl war, störte den Pensionär nicht, denn er hatte einen Anorak angezogen und eine Mütze aufgesetzt.


Ewald Deckert war in Gedanken versunken. Auf seine Spanielhündin brauchte er nicht all zu sehr zu achten, denn Cora war gut erzogen, und heiß war sie auch nicht. Um diese Stunde konnte er sie frei laufen lassen, denn sie kümmerte sich nicht um andere Menschen, nicht mal um Radfahrer. Sie streunte durchs Ufergestrüpp, und ab und zu ging sie ins Wasser, auch wenn Herrchen kein Stöckchen hineinwarf. Nach wenigen Sekunden krabbelte sie schnell wieder heraus und schüttelte sich so heftig, dass ein Sprühregen die nächste Umgebung nässte.


Der Rhein schien träge zu fließen, aber das täuschte. An schwimmenden Holzstücken, Blättern oder anderen leichten Gegenständen sah man, dass die Strömungsgeschwindigkeit doch erheblich war. Der Wasserstand war »normal«, also weit entfernt von einem Hoch- oder Niedrigwasser, sodass es keine Probleme für die Schifffahrt gab. An manchen Uferstellen bildeten sich kleine Wirbel. Ein großes Frachtschiff kam stromabwärts schnell voran, ein anderes kämpfte sich gegen die Strömung nach Süden. Ebenso der Seniorenvierer mit Steuermann, der vor wenigen Minuten ein Stück flussabwärts zu Wasser gelassen worden war. Die vier Männer zogen kräftig an den Riemen, freuten sich aber insgeheim schon auf die Rückfahrt in einer dreiviertel Stunde, wenn es viel leichter ging. Passagierschiffe der Köln-Düsseldorfer waren zu dieser Stunde noch nicht unterwegs.


Das alles nahm Ewald Deckert nicht wahr; er hatte es schon zu oft gesehen. Seine Gedanken drehten sich um ein eigenes Häuschen, aber aus vielen Gründen hatte es nur zu einer Eigentumswohnung in Stammheim gereicht. Die Wohnung verkaufen und davon ein Häuschen erwerben? Das brauchte nicht groß zu sein, denn die Kinder waren lange aus dem Haus. Aber hier hatte er alles in der Nähe: Freunde, Bekannte, die wichtigsten Geschäfte, den Rhein und seine Stammkneipe mit Kegelbahn. Auch war es nicht weit in die Stadt, sei es mit dem eigenen Wagen, mit der S-Bahn oder dem Bus. Er seufzte, denn ihm war klar, dass Uschi, seine Frau, jeden Plan durchkreuzen würde, der sie aus Stammheim wegbrächte. Sie war Stammheimerin und würde es bleiben. Ein Haus in Stammheim? Wenn denn eines zum Verkauf stand, wäre es für Ewald Deckert unerschwinglich.


Dieser Gedanke war, wie meist, das Ende seiner Überlegungen. Er zog seine Mütze und kratzte mit den freien Fingern seine ergrauten, aber immer noch vollen Haare, als könne er so noch einen brauchbaren Gedanken zum Immobilienthema hervorzaubern. Dann schaute er auf und merkte, dass Cora weit zurück geblieben sein musste, denn das Gelände vor ihm war gut einsehbar, und da war sie nicht. Er rief nach ihr, mehrfach, aber sie kam nicht. In der Stille des Morgens hörte er sie jetzt fiepen. Er ging ein Stück zurück, und endlich sah er sie. Wieder rief er, aber sie reagierte nicht. Ihr Ungehorsam machte ihn ärgerlich und, als er nahe genug bei ihr war, wollte er sie schon heftig ausschimpfen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken.


Vor Cora lag im seichten Wasser ein Schuh. Der Schuh setzte sich in eine Socke fort. Es folgte ein Stück nacktes Bein, dann der unterste Teil eine Hosenbeines. Wenn noch etwas folgte, dann unter der spiegelnden Wasseroberfläche. Nur ein Unterarm und eine Hand ragten aus dem Wasser heraus. Auch ein Stück Jackenärmel und eine Hemdmanschette waren sichtbar. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Deckerts Magen aus. Für einen Moment war er nicht im Stande zu reagieren und starrte nur auf das Wenige, das von der Wasserleiche sichtbar war. Dann setzte sein Verstand wieder ein. Er wusste, dass gerade in diesem Bereich des Rheinufers aufgrund der Strömungsverhältnisse des öfteren Leichen gefunden wurden. Nur war er bisher noch nie auf eine gestoßen. Deckert stieg vorsichtig die Böschung hinunter, bückte sich zu seiner Hündin, leinte sie an, zog sie von der Wasserleiche weg und ging schnellen Schrittes nach Hause, denn er hatte sein Mobiltelefon nicht dabei.


Zu Hause blieb er vor dem Telefon stehen, überlegte, was er der Polizei gleich mitteilen würde und hob erst dann den Hörer ab und tippte die 1-1-0 ein. Es meldete sich das Polizeirevier vom Clevischen Ring, und Ewald Deckert informierte den Beamten in der Leitung mit den zurecht gelegten Worten. Der Beamte wiederholte noch einmal den Fundort der Leiche und Name und Adresse Deckerts und versicherte, dass sich sofort Beamte auf den Weg machten, und er die Kripo informieren werde.


Als Ewald Deckert den Hörer aufgelegt hatte, befiel ihn ein nicht zu beherrschendes Zittern. Seine Frau Uschi, die die ganze Zeit schweigend neben ihm im Flur gestanden und seinem Telefonat zugehört hatte, schickte ihn ins Bett, und dort blieb er, bis die Polizei an der Tür klingelte. Das Zittern hatte inzwischen aufgehört; eine wohlige Wärme durchfloss seinen Körper. Ewald Deckert stand wieder auf, zog seine Hose an und ging ins Wohnzimmer. Dort machte er den beiden Beamten seine Aussage, ohne einmal zu stocken. Aber mehr als das, was er am Telefon bereits gesagt hatte, hatte er nicht zu berichten.


Am Rheinufer hatte die Polizei inzwischen den Fuß- und Radweg bei Stammheim weiträumig mit rotweißen Plastikbändern abgesperrt. Dahinter hatten sich Schaulustige eingefunden, die aber so weit vom Leichenfundort entfernt standen, dass sie nicht einmal sehen konnten, um was es sich handelte. Beste Voraussetzung für Gerüchte, die auch schnell die Runde machten und dem tatsächlichen Geschehen ziemlich nahe kamen, denn die meisten wohnten in der Nähe und wussten wie Ewald Deckert, dass hier schon des öfteren Leichen angeschwemmt worden waren.


Zwei Uniformierte sicherten das Gelände unmittelbar am Fundort; mehrere Personen in weißen Schutzanzügen waren damit beschäftigt, die Leiche und ihre Umgebung aus allen denkbaren Blickwinkeln zu fotografieren, und alles, was sie sahen zu notieren. Andere waren damit beschäftigt, das Ufer rund um den Fundort nach Gegenständen abzusuchen, die im Zusammenhang mit der Leiche stehen könnten.


Ein schlaksiger, blonder Mann erschien an der Absperrung und wurde von dem uniformierten Polizisten, der höflich das Absperrband hochhob, sofort durchgelassen, obwohl er keine Uniform trug. Er war vielmehr in schwarze Schuhe, eine graue Stoffhose, einen weinroten Pulli mit rundem Abschluss, unter dem ein heller Hendkragen sichtbar wurde, und eine schon etwas abgetragene braune Lederjacke gekleidet.


Der schlaksige Mann ging zum Leichenfundort. Einer der Männer im Schutzanzug richtete sich auf und sagte: »Tach, Herr Knees. Leiche, männlich, keine Papiere oder sonstige Hinweise auf die Identität, soweit wir es bis jetzt wissen. Alter geschätzt 40 bis 50. Wollen Sie ihn sich ansehen?«


Kriminalkommissar Hans-Peter Knees, der aber von seinen Kollegen nur mit »Herr Knees« angesprochen werden wollte, nickte.


Der Uniformierte wies unnötigerweise mit der Hand stromabwärts, denn wenige Schritte weiter lag weithin sichtbar der leblose Körper auf einer weißen Plane, die mit einem Reißverschluss zum Leichensack geschlossen werden konnte. Knees trat nahe an die Leiche heran und ging in die Hocke, um sie besser betrachten zu können. Der Tote war knapp eins siebzig groß, sehr schlank und hatte volles dunkles Haar, das jetzt aufgrund der Nässe glatt am Schädel anlag und trocken viel heller sein mochte. Das Gleiche galt für den stattlichen Schnäuzer, der sein Gesicht zierte.


Der Tote trug eine graue Hose, ein hellblaues Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war, ein dunkelgraues, in sich kariertes Sakko, schwarze Halbschuhe und schwarze Socken, keine Krawatte. Die Kleidungsstücke waren durch das Rheinwasser ruiniert, machten aber dennoch einen teuren Eindruck. Gesehen hatte Knees diesen Mann zu dessen Lebzeiten noch nie, und doch fiel ihm etwas auf: An beiden Seiten der Nasenwurzel hatte der Mann tiefe ovale Druckstellen.


Knees richtete sich auf und rief dem Uniformierten zu: »Habt Ihr bei der Leiche eine Brille gefunden?«


»Nein«, antwortete der Angesprochene. »Sollen wir danach suchen?«


»Bitte!« sagte Knees höflich, aber in einem Ton, dass es jeder als Anweisung verstehen sollte und auch verstand.


Ein Mann, ebenfalls im weißen Schutzanzug, hatte währenddessen Untersuchungen an den Beinen der Leiche durchgeführt und sich nicht von der Anwesenheit des Kommissars stören lassen. Erst als Knees sagte: »Erste Erkenntnisse, Doktor?«, drehte sich der Angesprochene um, grinste Knees an und antwortete: »Nicht so eilig, Herr Kommissar, der läuft uns doch nicht weg.« Dabei wies er auf den Toten und lachte meckernd. Knees verzog keine Miene; es war die Standardbemerkung des Rechtsmediziners Dr. Schwarz, über die außer ihm selbst im Präsidium keiner mehr lachte.


Der Mediziner wurde wieder ernst und meinte lakonisch: »Na, wenn der kleine Muck nicht dabei ist, hätte ich mir den Scherz sparen können. Wo ist denn Ihr Chef?«


»Seit vorgestern in Pension. - Also, was können Sie schon sagen?«


»Schön für ihn. - Der hier...« Und erneut wies er auf die Leiche. »... ist mit ziemlicher Sicherheit ertrunken. Zeitpunkt schwierig. Ich vermute, vor 6 bis 12 Stunden; die Leiche ist noch kaum aufgedunsen.«


»Irgend etwas, das auf seine Identität hindeutet?«


»Keine Papiere, keine Schlüssel, keine Brieftasche, keine Armbanduhr, kein Handy, nichts.«


»Hmm«, ließ sich Knees vernehmen und griff sich nachdenklich mit der Hand ans Kinn, »fällt ins Wasser und ersäuft, aber vorher leert er noch seine Taschen.«


Dann zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief im Präsidium an.


»Ihr Problem«, sagte der Mediziner, »kann die Leiche dann weg?«


Knees nickte und sagte dann ins Mobiltelefon: »Herr Meier, prüfen Sie doch bitte, ob in den letzten, sagen wir, vier, fünf Tagen ein Mann mittleren Alters, etwa eins siebzig, schlank, dunkles Haar, Schnäuzer, Brille als vermisst gemeldet wurde.« Dann schaltete er das Telefon aus und steckte es weg.


Unterdessen hatte Dr. Schwarz den Reißverschluss des Leichensacks zugezogen. Jetzt winkte er zwei Männer heran und zeigte mit einer Handbewegung an, dass der Leichnam abtransportiert werden sollte.


In diesem Moment kam ein Polizist die Böschung herunter und rief noch etliche Meter von Knees entfernt: »Herr Knees, wir haben weiter stromaufwärts eine Brille gefunden. Die sieht aus, als habe sie noch nicht lange im Wasser gelegen.« Er schwenkte eine Plastiktüte, in der eine Brille steckte.


Knees zog sich Gummihandschuhe an und nahm dann die Plastiktüte entgegen. Er öffnete sie und nahm eine Brille heraus, die schmale braune Bügel und ovale Gläser in einer dünnen Metallfassung hatte. Das rechte Glas war gesplittert, ansonsten aber komplett in der Fassung; das linke Glas war unversehrt.


Die Leichenträger hatten inzwischen den gefüllten Leichensack auf eine Trage gelegt und diese angehoben. Sie setzten die Trage aber wieder ab, als Knees rief: »Einen Moment, ich muss noch mal an die Leiche!« Dann wandte er sich an den Rechtsmediziner und sagte: »Herr Dr. Schwarz, könnten Sie den Sack noch einmal öffnen?«


Der Mediziner schaute Knees etwas unwillig an, wollte schon etwas sagen, verkniff es sich aber, denn ihm war sofort klar, worum es Knees ging. Er zog den Reißverschluss auf, nahm von Knees die Brille entgegen und setzte sie der Leiche mit der Routine eines erfahrenen Optikers auf die Nase.


»Passt wie angegossen!« sagte er dann. »Auch die Druckstellen an der Nasenwurzel stimmen genau mit diesen Dingern da überein.« Er stimmte sein meckerndes Lachen und ergänzte: »Jetzt sieht er auch besser.”


»Sie meinen die Nasenpads«, entgegnete Knees nüchtern.


Dr. Schwarz sah Knees halb verwundert, halb vorwurfsvoll an, nahm dem Schädel des Toten die Brille wortlos wieder ab und gab sie Knees zurück. Der steckte sie zurück in die Plastiktüte und verwahrte diese in seiner Jackentasche. Der Rechtsmediziner schloss erneut den Leichensack.


Die Leichenträger verrichteten ihre Arbeit. Eine Viertelstunde später hatten auch die Mitarbeiter der Spurensicherung ihre Arbeit beendet, erfolglos, sieht man vom Fund der Brille ab. Jetzt konnten die Passanten den Ort des Leichenfundes in Augenschein nehmen, aber auch das dauerte nur ein paar Minuten, denn es gab nichts zu sehen. Dann schwappten nur noch die Wellen ans Stammheimer Ufer, die ein zu Tal fahrendes Frachtschiff erzeugte.
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Kurz vor zehn Uhr kam Knees zurück ins Präsidium. Er hatte ein Büro in der dritten Etage, eingerichtet für 2 Personen, das er derzeit aber allein nutzte, wenn sich nicht sein Mitarbeiter Meier III am zweiten Schreibtisch häuslich niederließ. Das Büro war zur Zeit ziemlich schmucklos, weil Knees bisher nur dazu gekommen war, den Wandschmuck seines Vorgängers zu entfernen, aber nicht dazu, Eigenes aufzuhängen.


Kriminalmeister Meier III hatte den telefonischen Auftrag seines Chefs erledigt und wartete jetzt auf Knees, um ihm das Ergebnis mitzuteilen. Dazu kam er aber nicht, denn Knees reichte ihm die Plastiktüte mit der Brille, hielt sie aber noch fest, um seinen Anordnungen Gewicht zu verleihen.


»Bringen Sie das Ding zur KTU; es gehört wahrscheinlich zu der noch nicht identifizierten Wasserleiche, die heute früh am Rheinufer in der Höhe von Stammheim gefunden wurde«, sagte er.


»Wird gemacht, Herr Knees«, antwortete der Kriminalmeister und nahm die Tüte an sich.


»Und wenn die fertig sind, überlegen Sie sich, ob wir damit zur Identität des Toten kommen.«


»Augenärzte fragen wie wir bei auffälligen Zähnen Zahnärzte fragen?«


»So in etwa. - Übrigens, zahntechnische Untersuchungen wird Dr. Schwarz in Auftrag geben. Irgendwie werden wir schon rauskriegen, wer das fatale Bad im Rhein genommen hat.«


Kriminalmeister Meier III, der stets Uniform trug, war um die dreißig, mittelgroß schmal und dunkelblond. Seit einiger Zeit trug er einen Bürstenhaarschnitt, obwohl eine solche Haartracht momentan nicht angesagt war oder vielleicht gerade deswegen. Er hatte sich vom einfachen Streifenpolizisten hochgearbeitet und galt als intelligent, fleißig und fröhlich. Fragte man im Präsidium nach seinem Vornamen, erntete man üblicherweise ein Achselzucken, denn auch die Kollegen, mit denen er per Du war, nannten ihn nur »Meier III«. Ihm war es recht, den Vornamen nur privat zu nutzen.


Jetzt stand Meier III vor seinem Chef und wartete, ob noch weitere Aufträge kamen. Knees hatte sich indessen seinem Schreibtisch zugewandt, den Telefonhörer abgehoben und fing an, eine Nummer einzutippen. Es kommt also nichts mehr, dachte Meier III und sagte:


»Zwei Dinge noch, Herr Knees.«


Knees legte den Hörer wieder auf und wandte sich dem Mitarbeiter zu.


»Ich hab mich natürlich sofort an die Arbeit gemacht, als Ihr Anruf kam«, fuhr Meier III fort. »Eine Vermisstenmeldung aus den letzten 8 Tagen, nach der Sie gefragt haben und die einen etwa vierzigjährigen Mann betrifft, liegt nicht vor. Und noch etwas: Sie sollen zum Kriminalrat kommen.«


Knees runzelte die Stirn, und Meier III grinste, sagte aber nichts. Knees griff erneut zum Telefonhörer, zog die Hand jedoch wieder zurück, ohne abgehoben zu haben.


»Bringen wirs hinter uns«, sagte er mit leicht fatalistischem Tonfall und verließ zusammen mit Meier III das Büro.


Auf dem Flur trennten sie sich. Meier III eilte mit der Brille in der Plastiktüte nach links zur Treppe, während Knees nach rechts den Gang bis fast ans Ende ging, wo größere Büros mit schönerem Ausblick waren. Er klopfte an der Tür zu Zimmer 312 und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


Hinter einem mächtigen Schreibtisch saß ein älterer, hagerer Mann, korrekt mit einreihigem, grauem, dünn gestreiften, jetzt aber geöffnetem Anzug, ebensolcher, allerdings zugeknöpfter Weste, weißem Hemd und blauer Krawatte mit dünnen roten Schrägstreifen gekleidet, die wenigen eisgrauen Haare linksgescheitelt, und schaute sauertöpfisch mit leicht gesenktem Kopf über seine Lesebrille auf den eintretenden Kommissar. Auf der polierten Schreibtischoberfläche lag rechts außen ein Stapel aus drei, vier Akten, in der Mitte eine aufgeschlagene Akte, dahinter eine längliche Metallschale mit verschiedenen Stiften. Links außen stand auf einem kleinen Tablett eine Wasserflasche, noch zu einem Viertel gefüllt, und ein geriffeltes Glas mit etwas Wasser darin. Daneben lag eine längliche, flache Packung mit Tabletten. Knees wusste, dass es Magentabletten waren. Hinter dem Tablett stand ein Telefonapparat.


Ein Computer war in diesem Büro nicht vorhanden. Das brauche ich nicht, hatte der Kriminalrat gesagt, als man ihm einen ins Büro stellen wollte. Dafür habe ich meine Mitarbeiter. Die behaupteten hinter vorgehaltener Hand, er hätte gesagt, das brauche ich nicht mehr.


Mit einer knappen Handbewegung forderte der Kriminalrat Knees auf, ihm gegenüber auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, und eröffnete das Gespräch mit rauer Stimme: »Sie haben ein neues Tötungsdelikt aufzuklären?«
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